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Christian Koller 
Proletarische Verbrüderung auf exterritorialem Gebiet: Schweiz – Sowjetunion 2:5 
(22.8.1934) 
 
Die Partie taucht in keiner Länderspielstatistik auf – weder beim Schweizerischen 
Fussballverband noch beim Arbeitersportverband SATUS, dessen Landesauswahl von den 
zwanziger bis in die siebziger Jahre ebenfalls regelmässig internationale Spiele austrug. 
Dennoch gab die Begegnung einiges zu reden, hätte sie doch nach dem Willen der 
schweizerischen Landesregierung gar nicht stattfinden dürfen. Geplant war ursprünglich eine 
Tournee der sowjetischen Nationalmannschaft, die soeben den Titel eines "Arbeiterfussball–
Weltmeisters" errungen hatte, durch die Schweiz mit Partien in Basel, Genf und Zürich. 
Eingeladen hatte dazu der kommunistisch dominierte Schweizerische Arbeiterfussball–
Verband. Nachdem den Sowjets von untergeordneten Behörden bereits die Visa erteilt 
worden waren, hatte der Bundesrat die Einreisebewilligungen aber widerrufen. Daraufhin 
organisierte der Arbeiterfussball–Verband eine Partie in der französischen Kleinstadt Saint–
Louis unweit Basels sowie auch der Grenze Nazi–Deutschlands. Die kommunistische Presse  
kündigte das Spiel als "Verbrüderungsakt mit den Klassengenossen des Sowjetstaates und 
eine Demonstration gegen die Sowjetfeinde und Kriegshetzer" an.1  
Gegner der Sowjets war eine schweizerische Auswahl, die für einmal die kommunistischen 
Strategievorstellungen einer proletarischen "Einheitsfront von unten" als erfolgreich 
erscheinen liess: Neben sieben Kickern des Arbeiterfussball–Verbandes liefen drei 
Arbeiterfussballer aus dem sozialdemokratischen SATUS und sogar ein Spieler aus dem 
"bürgerlichen" Fussball– und Athletikverband auf. Statt der Nationalhymnen wurde die bei 
Arbeiterfussball–Länderspielen übliche "Internationale" intoniert, dann hielt vor dem Anpfiff 
noch Max Wullschleger, Mitglied des Politbüros der Kommunistischen Partei der Schweiz 
und nach dem Krieg dann sozialdemokratischer Basler Regierungsrat, eine kämpferische 
Rede.  
Die Begegnung endete vor 6’000 Zuschauern mit einem 5:2–Sieg der Sowjets und war 
gemäss dem kommunistischen "Basler Vorwärts" "ein triumphaler Erfolg der Sowjet–
Körperkultur und des Arbeitersports".2 Auch die in Moskau erscheinende Zeitung "Krasnyj 
sport", das Organ des Obersten Sowjets für Körperkultur, feierte den Sieg als grossen Erfolg 
und steigerte seine Bedeutung noch durch die Behauptung, in der Schweizer Auswahl hätten 
sechs erstklassige Spieler aus "bourgeoisen" Vereinen sowie vier Kicker aus dem 
                                                
1 Kämpfer, 22.8.1934. 
2 Basler Vorwärts, 23.8.1934. 
 - 2 - 
"reformistischen" Arbeitersport mitgespielt.3 Nach der Partie gaben die beiden Teams eine 
Pressekonferenz, an der der sowjetische Captain Nikolai Starostin Organisation und Ziele des 
Sports im Reiche Stalins erläuterte. Der in der Sowjetunion populäre Starostin sollte wenige 
Jahre später zusammen mit seinen ebenfalls Fussball spielenden Brüdern in den Strudel der 
stalinistischen "Säuberungen" geraten und die Jahre 1942 bis 1954 in Gefängnissen, 
Arbeitslagern sowie in der Verbannung verbringen. 
Das "Länderspiel" in der französischen Kleinstadt war Ausdruck der ideologischen 
Zerklüftung der Welt des Sports in der Zwischenkriegszeit, die ihrerseits die Polarisierung der 
internationalen politischen Landschaft und zahlreicher Gesellschaften reflektierte. Neben dem 
internationalen Spielbetrieb unter dem Dach der FIFA gab es in jenen Jahren auch zahlreiche 
Länderspiele im Arbeiterfussball, um dessen Schirmherrschaft sich wiederum zwei 
Dachverbände balgten, die sozialdemokratisch dominierte "Luzerner Sportinternationale" 
(LSI) und die kommunistische "Rote Sportinternationale" (RSI). Beide Sportinternationalen 
veranstalteten auch internationale Wettbewerbe und Grossveranstaltungen, die die 
"bürgerlichen" Olympiaden und Weltmeisterschaften sowie die Veranstaltungen der jeweils 
anderen Sportinternationale konkurrenzieren sollten. Im Unterschied zur Zeit des Kalten 
Krieges wurden die ideologischen Differenzen also nicht durch den – allerdings zuweilen von 
Boykotten unterbrochenen – "Systemwettkampf" auf grünem Rasen, Aschenbahnen und 
Eisflächen ausgetragen, sondern durch den Versuch, mit möglichst grossen und erfolgreichen 
Sonderveranstaltungen die Welt zu beeindrucken. 
Die LSI organisierte 1925 und 1931 Arbeiterolympiaden in Frankfurt und Wien, in deren 
Rahmen auch Fussballturniere stattfanden. In den Jahren 1932 bis 1934 führte sie eine 
Arbeiterfussball–Europameisterschaft durch, die aufgrund der faschistischen 
Machtübernahmen in Deutschland und Österreich indessen nur unvollständig zu Ende gespielt 
werden konnte. Die RSI ihrerseits lud 1928 zu einer internationalen Spartakiade nach 
Moskau. Die zweite Auflage dieser Veranstaltung sollte 1931 unmittelbar vor der Wiener 
Arbeiterolympiade in Berlin stattfinden, wurde aber von der Polizei verboten und konnte 
unter dem Tarnnamen "Internationales Sommerfest des Arbeitersport–Kulturkartells" nur 
unvollständig im Verborgenen durchgeführt werden. Sodann plante die RSI für den August 
1933 eine grosse Weltspartakiade in Moskau, die aber aus organisatorischen Gründen immer 
wieder verschoben und schliesslich abgesagt wurde. 
Nachdem die Kommunistische Internationale 1934/35 angesichts der weltweiten 
faschistischen Bedrohung ihre Haltung geändert hatte und statt der Bekämpfung der 
                                                
3 Krasnyj sport, 27.8.1934. 
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Sozialdemokratie als "Sozialfaschisten" zur Strategie der "Volksfront" überging, in der 
Kommunisten, Sozialdemokraten und demokratische Bürgerliche zusammenwirken sollten, 
wandelte sich auch die Politik der Roten Sportinternationale. Als erste grosse antifaschistische 
Arbeitersportveranstaltung, an der sich Kommunisten wie Sozialdemokraten beteiligten, fand 
im August 1934 in Paris ein mehrtägiges Treffen mit einem grossen Aufmarsch statt. Im 
Rahmen dieser Veranstaltung wurde unter anderem ein als "Arbeiterfussball–
Weltmeisterschaft" deklariertes Turnier durchgeführt, an dem sich neben 
Ländermannschaften von Rotsport–Verbänden auch die Auswahl des der LSI 
angeschlossenen norwegischen Arbeitersportverbandes beteiligte. Dieser Wettkampf verstand 
sich als Gegenveranstaltung zur zweiten FIFA–Weltmeisterschaft, die wenige Wochen zuvor 
in Italien stattgefunden hatte, vom faschistischen Regime zur propagandistischen 
Selbstinszenierung genutzt worden war und sich durch zahlreiche Unregelmässigkeiten 
ausgezeichnet hatte. Zwei Jahre darauf planten katalanische Linkskreise eine von den beiden 
Sportinternationalen begrüsste "Olimpiada Popular" in Barcelona, um damit gegen den 
Missbrauch der Olympischen Sommerspiele in Berlin durch die nationalsozialistische 
Propaganda zu protestieren. Diese Gegenveranstaltung musste aber wegen des Ausbruchs des 
Spanischen Bürgerkriegs abgesagt werden.  
Im Jahre 1937 schliesslich beteiligte sich die – kurz zuvor insgeheim bereits aufgelöste – RSI 
an der dritten Arbeiterolympiade der LSI in Antwerpen. Die erstmals teilnehmenden 
sowjetischen Sportler zeigten in den meisten Disziplinen herausragende Resultate, stellten 
drei Weltrekorde und einen Europarekord auf und gewannen auch das Fussballturnier 
überlegen. Allerdings war man von Seiten der sozialdemokratischen Arbeitersportler 
skeptisch, ob die sowjetischen Athleten noch als Amateure betrachtet werden könnten und 
zeigte sich befremdet, als für das Fussballendspiel extra noch zwei neue Spieler aus der 
Sowjetunion eingeflogen wurden. Mit dem Abschluss des Hitler–Stalin–Pakts im August 
1939 wurden diese Kooperationen dann schlagartig wieder beendet. 
In der Schweiz war der Arbeiterfussball bis Ende der zwanziger Jahre unter dem Dach des 
Arbeitersportverbandes SATUS organisiert, der auf internationaler Ebene der LSI angehörte. 
1925 beteiligte sich die SATUS–Landesauswahl am Fussballturnier der Frankfurter 
Arbeiterolympiade. Drei Jahre darauf stellte es der SATUS seinen Mitgliedern trotz des 
Verbots durch die LSI frei, auf eigene Faust an die Spartakiade zu reisen, worauf sich eine 
52köpfige Delegation nach Moskau begab. Dem Fussballteam gehörten mehrere 
Stammspieler der SATUS–Landesauswahl an, was die starke Stellung der Kommunisten und 
deren Sympathisanten im SATUS–Fussball unterstrich. Neben den sportlichen Aktivitäten 
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waren auch Besichtigungen diverser Errungenschaften des jungen Sowjetstaates und der 
Besuch des Lenin–Mausoleums angesagt. Die Schweizer Fussballauswahl hielt sich gegen die 
starken sowjetischen Teams wacker. Nach einem 7:1–Startsieg gegen Zentralrussland folgte 
vor 50'000 Zuschauern ein 3:6 gegen Weissrussland – es war dies das erste Fussballspiel im 
neu erbauten Dynamo–Stadion – und ein unglückliches 4:5 gegen Usbekistan. 
Kurz darauf kam es im Schweizer Arbeiterfussball zum Eklat. Im Frühjahr 1929 gab der 
SATUS seine bisher praktizierte Neutralität zwischen Sozialdemokraten und Kommunisten 
auf und bekannte sich offiziell zur Sozialdemokratie. Als daraufhin Fussballmeister Horburg 
Basel weiterhin Spiele gegen deutsche Rotsportmannschaften austrug, wurde er im Januar 
1930 aus dem SATUS ausgeschlossen. Die Situation eskalierte derart, dass schliesslich 29 
Fussballklubs den SATUS verlassen mussten, darunter sämtliche Westschweizer, die meisten 
Basler und ein grosser Teil der Ostschweizer Vereine. Beim SATUS sprach man in diesem 
Zusammenhang von einem "Reinigungsprozess".4 
Die ausgeschlossenen Vereine gründeten Ende April 1930 den Schweizerischen 
Arbeiterfussball–Verband. Ab der folgenden Saison gab es in der Schweiz – genau wie in 
Deutschland – zwei getrennte Arbeiterfussballmeisterschaften der Sozialdemokraten und der 
Kommunisten. Im Jahre 1931 schloss sich der neue Verband – ebenfalls nach deutschem 
Vorbild – mit anderen kommunistischen Sportorganisationen zur "Kampfgemeinschaft für 
Rote Sporteinheit" zusammen. Bereits an der Gründungsversammlung des Arbeiterfussball–
Verbandes wurde eine mehrwöchige Tournee einer Schweizer Auswahl durch die 
Sowjetunion für den Sommer 1930 projektiert.  
Auf der Anreise trug diese Verbandsauswahl zunächst am ersten Reichstreffen der deutschen 
Rotsportler in Erfurt eine Partie gegen die deutsche Rotsportauswahl aus, die sie vor 5’000 
Zuschauern überraschend mit 3:1 gewann. Sodann folgte in Berlin ein 0:3 gegen eine 
Stadtauswahl. In Moskau eingetroffen, massen sich die Schweizer zunächst mit einer 
österreichischen Auswahl und verloren vor 10’000 Zuschauern mit 1:6. Anschliessend folgte 
eine Partie gegen Arbeiter der Dynamofabrik. Ihr wohnte unter anderem der in die 
Sowjetunion emigrierte Schweizer Kommunist Fritz Platten bei, welcher 1917 die Rückkehr 
Lenins von Zürich nach Russland organisiert hatte, in der Zwischenzeit aber in Ungnade 
gefallen war. Platten sollte dann 1938 verhaftet und vier Jahre später in einem GULag in der 
Nähe von Archangelsk erschossen werden. Vor dem Anpfiff der Partie gab es 
"Begrüssungsreden zwischen der Vertretung der Dynamoabteilung und Schweizerdelegation, 
das Musikkorps des Dynamobetriebes lässt die Töne der Internationale erschallen, die zu 
                                                
4 Stadtarchiv Zürich VII.109, Schachtel 56/I Nachlass Emil Klöti: Briefsammlung N–Se, A. Brunner an 
sozialdemokratische Stadträte von Zürich, 26.3.1930. 
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10’000 zählende Menschenmenge erhebt sich von den Sitzplätzen und gedenkt der Befreiung 
durch den grossen Führer Lenin".5 Die Partie endete mit einem 3:2–Sieg der Gastgeber. In 
den folgenden Wochen tourte die Schweizer Auswahl durch die Provinz und trug zahlreiche 
Partien gegen Stadtauswahlen aus. 
Am antifaschistischen Arbeitersporttreffen von 1934 in Paris nahmen aus der Schweiz sowohl 
die Rotsportler als auch der SATUS teil. Die Schweizer Delegation umfasste etwa 200 
Personen aus unterschiedlichen Arbeitersport– und –kulturorganisationen, die sich unter 
anderem an einem "proletarischen Schweizerabend" präsentierten. An der "Arbeiterfussball–
Weltmeisterschaft" erhielt die Schweizer Rotsportauswahl gleich in der ersten Runde den 
nachmaligen Sieger, eine als "sbornaja futbol'naja komanda SSSR"6 bezeichnete Moskauer 
Auswahl zugelost, die gemäss dem "Basler Vorwärts" "ebenso gut, wenn nicht besser, als die 
berühmtesten englischen Profis" spielte.7 Die SATUS–Fussballer beteiligten sich hingegen an 
diesem Turnier nicht, waren aber in Paris gleichwohl vertreten. Den sportlichen Abschluss der 
Veranstaltung bildete nämlich eine Partie zwischen einer französischen Auswahl und dem 
SATUS–Verein Nordstern Zürich.  
Die Schweizer Rotsport–Genossen waren gegen die sowjetische "sbornaja" chancenlos und 
unterlagen mit 0:11. Als die Eidgenossen beim Stande von 0:10 einen Elfmeter zugesprochen 
erhielten, geschah etwas Erstaunliches: "Der Schiedsrichter erkennt allzu scharf auf Penalty 
für die Schweiz. Die Schweizer Mannschaft macht aber eine Geste, die man an den 
bürgerlichen Weltmeisterschaften in Italien noch nie gesehen hat. Der Entscheid ist zu scharf. 
Die Schweiz will nicht auf solch billige Art zu einem Tor kommen und schiebt den Ball 
neben das Tor."8 Anlässlich dieses Turniers wurde für die kommende Woche ein 
Schweizbesuch der Sowjets vereinbart, der dann an der Visumsverweigerung des Bundesrates 
scheiterte. Es war dies nicht der erste solche Fall. Bereits 1926 und 1927 hatten geplante 
Spiele sowjetischer Auswahlen in Spanien und der Tschechoslowakei wegen 
Einreiseverboten nicht stattfinden können, gleiches geschah 1930 in Grossbritannien und 
1932 in Bulgarien.  
Seit den frühen zwanziger Jahren bemühte sich die Sowjetunion, die der FIFA und dem 
Internationalen Olympischen Komitee nicht angehörte, um eine Intensivierung des Kontaktes 
zu europäischen Arbeitersportorganisationen. Bereits 1922 kam es zu einem ersten Spiel 
zwischen dem Moskauer Sportklub Zamoskvoretskij und der Fussballauswahl des finnischen 
Arbeitersportverbandes. Bis 1929 fanden 16 sowjetisch–finnische Spiele statt, die teilweise 
                                                
5 Der Kämpfer, 26.6.1930. 6 Krasnyj sport, 12.8.1934. 
7 Basler Vorwärts, 13.8.1934. 
8 Der Kämpfer, 20.8.1934.  
 - 6 - 
mit Kanterresultaten (19:0, 13:1) endeten. 1923 bis 1927 trugen sowjetische Auswahlen auch 
Partien gegen deutsche, schwedische, polnische, norwegische, estnische, englische und 
schwedische Fussballteams aus.  
Im Jahre 1926 gelang der Abschluss eines Abkommens mit dem deutschen 
Arbeitersportverband. Daraufhin trug im Sommer 1927 eine sowjetische Auswahl in 
Deutschland sechs Freundschaftsspiele und zwei Länderpartien gegen die deutsche 
Arbeiterfussballauswahl aus. Alle diese Partien wurden vom Sowjetteam überlegen 
gewonnen. Der Deutsche Fussballbund, die Deutsche Turnerschaft, bürgerliche Parteien und 
Presse beschworen im Kontext dieser Spiele die "Gefahr" einer proletarischen Einheitsfront. 
Die Kommunisten nutzten sie dagegen vor allem zur Agitation gegen die sozialdemokratische 
Führung des Arbeitersportverbandes, der in der Folge die Beziehungen zur Sowjetunion 
wieder abbrach. Ebenfalls 1927 organisierte die Londoner Sektion des britischen 
Arbeitersportverbandes eine Tournee ihrer Fussballauswahl durch die Sowjetunion mit sechs 
Spielen in Moskau, Leningrad, Char'kov und Kiev. Im Anschluss daran errangen die 
Kommunisten auf dem nationalen Kongress von 1928 eine Mehrheit im Vorstand des 
britischen Arbeitersportverbandes. Darauf zogen sich die sozialdemokratischen Kräfte zurück 
und gründeten 1930 eine neue Organisation.  
Sowjetische Kontakte zu "bürgerlichen" Fussballteams gab es zunächst dagegen kaum. 
Anfang 1923 verurteilte die RSI jegliche Beziehungen zu bürgerlichen Sportorganisationen. 
Im Mai 1926 wurden dann neue Richtlinien erlassen, die in Staaten, die keine 
Arbeitersportbewegung hatten, Kontakte gegen Bürgerliche aus propagandistischen Gründen 
zuliessen. Im Orient, wo die Bourgeoisie nach kommunistischer Lesart noch eine 
revolutionäre Rolle spielte, dienten solche Begegnungen dem Antiimperialismus. In Staaten, 
die eine Arbeitersportbewegung hatten, sollte nur mit dieser Kontakt gepflegt werden. 
Ausnahmen waren aber sowjetischen Mannschaften erlaubt, da sie durch Siege gegen die 
Kapitalisten das Prestige der Sowjetunion heben konnten.  
In der Praxis gab es zunächst vor allem Begegnungen mit "bürgerlichen" Fussballteams aus 
benachbarten Staaten. Am häufigsten waren dabei Partien gegen Mannschaften aus der 
Türkei, die seit 1923 der FIFA angehörte. Mit diesem Land hatte die Sowjetunion schon früh 
diplomatische Kontakte aufgenommen. Der Umstand, dass die beiden Staaten in den Jahren 
1924 und 1925 je ein Länderspiel gegeneinander austrugen, hatte also einen politischen 
Hintergrund. Eine Phase intensiver fussballerischer Kontakte setzte dann in den frühen 
dreissiger Jahren ein. 1931 bis 1935 spielten die beiden Landesauswahlen 13mal 
gegeneinander. Die politische Bedeutung dieser Spiele verdeutlicht der Umstand, dass bei 
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einer Partie von 1932 der türkische Premierminister im Stadion anwesend war. Tatsächlich 
begannen 1936 die türkischen Bemühungen um einen Balkansicherheitspakt mit der 
Sowjetunion. Daneben gab es auch zahlreiche Spiele zwischen sowjetischen und türkischen 
Vereinen. Diese intensiven Kontakte zur Sowjetunion bescherten dem türkischen 
Fussballverband ab 1932 einen Dauerstreit mit der FIFA. 
Nach der Konsolidierung des Schah–Regimes in Persien gab es auch fussballerische Kontakte 
zu diesem Land, mit dem Sowjetrussland bereits im Jahre 1921 einen Neutralitätsvertrag 
abgeschlossen hatte und das ebenfalls nicht der FIFA angehörte. 1926 fanden in Baku vier 
Spiele zwischen der persischen Nationalmannschaft und Auswahlen von Baku und 
Aserbaidschan statt. 1927/28 folgten drei Partien der turkmenischen Mannschaft Aschgabad 
in Meshed und 1929 weitere drei Begegnungen zwischen Baku und Teheran. Für den Sommer 
1926 war sogar eine "Spartakiade des Ostens" in Baku geplant, zu der Teilnehmer aus der 
Türkei, Afghanistan, Persien, Palästina, Marokko und China erwartet wurden. Das Projekt 
scheiterte aber an finanziellen Problemen. 
Als sich die Sowjetunion nach der nationalsozialistischen Machtübernahme den westlichen 
Demokratien anzunähern versuchte – bereits im November 1932 wurde ein Nichtangriffs- und 
Neutralitätsvertrag mit Frankreich abgeschlossen, 1933 erfolgte die Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten, 1934 der Beitritt zum Völkerbund und 1935 der 
Abschluss von Beistandsverträgen mit Frankreich und der Tschechoslowakei sowie der 
Übergang der Komintern zur Volksfront–Strategie – gab es auch Bestrebungen zu einer 
stärkeren Zusammenarbeit mit dem "bürgerlichen" Sport. 1934 fanden Spiele gegen 
hochrangige bürgerliche Teams in Frankreich, Norwegen und Schweden statt. 1935 wurden 
diese Kontakte intensiviert. Höhepunkt war eine Partie zwischen dem französischen Leader 
Racing Club de France und einer Moskauer Auswahl vor 60'000 Zuschauern in Paris am 
Neujahrstag 1936. Schon kurz nach der diplomatischen Anerkennung der Sowjetunion durch 
die Tschechoslowakei kam im Mai 1934 auf Initiative der tschechoslowakischen 
Kommunistischen Partei eine sowjetische Mannschaft zu Besuch, die sowohl gegen 
Rotsportmannschaften als auch gegen Teams des der FIFA angeschlossenen 
Nationalverbandes spielte. Nach dem Abschluss des sowjetisch–tschechoslowakischen 
Beistandsvertrages im Mai 1935 reiste eine Prager Auswahl in die Sowjetunion.  
Im Jahre 1935 setzte sich die Sowjetunion auch mit verschiedenen internationalen 
Sportverbänden, darunter der FIFA, in Kontakt. Zu einem Beitritt zum Weltfussballverband 
kam es indessen nicht, da, wie es in einem internen Schreiben hiess, die FIFA von 
antisowjetischen Faschisten geleitet würde. Angestrebt war lediglich eine Übereinkunft, die 
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Partien gegen Teams der führenden Fussballnationen erlaubt hätte. Als sich die Hoffnungen 
der FIFA zerschlugen, die Sowjetunion endlich in ihre Reihen aufnehmen zu können, zog der 
Weltfussballverband die Schraube an. Am Rande des FIFA–Kongresses von 1936 wurde den 
Türken beschieden, dass sie künftig keine Ausnahmebewilligungen für Spiele gegen 
sowjetische Teams mehr erteilt erhielten. Ähnlich verhielt sich der Weltfussballverband in 
vergleichbaren Fällen. 1935 wollte der österreichische Verband eine sowjetische Mannschaft 
empfangen. Das FIFA–Exekutivkomitee erteilte daraufhin eine Ausnahmegenehmigung, die 
aber nur bis Mai 1936 befristet war. Als im Mai 1936 der schottische Verein Third Lanark 
eine Einladung zu einer Tournee durch die Sowjetunion annehmen wollte, wurde dies 
untersagt. 
Die Annäherung an die Westdemokratien, die dann im August 1939 mit dem deutsch–
sowjetischen Nichtangriffspakt ein abruptes Ende nehmen sollte, war also, auf der 
aussenpolitischen wie auch der fussballerischen Ebene, stets prekär und von gegenseitigem 
Misstrauen geprägt. Dass die Schweiz auch noch im Sommer 1934, als andere Staaten bereits 
auf den Annäherungsprozess eingingen, eine Einreisesperre gegen sowjetische Fussballer 
erliess, ist angesichts des starken Antikommunismus grosser Teile der helvetischen 
politischen Elite nicht verwunderlich. Seit der bolschewistischen Machtübernahme in 
Russland im Oktober/November 1917 hatte die Schweizer Regierung eine antisowjetische 
Politik betrieben.  
Im November 1918 war die Sowjetmission in Bern des Landes verwiesen worden. Der 
Ausweisungsentscheid des Bundesrates fiel noch vor Beginn des Landesstreiks, für den in 
bürgerlichen Kreisen, ohne jemals den geringsten Beweis vorlegen zu können, noch während 
langer Zeit bolschewistische Agitatoren verantwortlich gemacht wurden. Im Sommer 1932 
lehnte die bürgerliche Nationalratsmehrheit den Abschluss von Handelsverträgen mit der 
Sowjetunion und auch die Aufnahme diplomatischer Beziehungen strikte ab – dies, obwohl 
etwa Schweizer Rüstungsfirmen schon in den frühen zwanziger Jahren auf baldige Geschäfte 
mit dem Sowjetstaat gehofft hatten. Und als der Völkerbund im September 1934 mit 40 gegen 
drei Stimmen die Aufnahme der Sowjetunion guthiess, gehörte die durch den katholisch–
konservativen Aussenminister Giuseppe Motta vertretene Schweiz zusammen mit den 
Niederlanden und dem klerikalfaschistischen Portugal zu den wenigen ablehnenden Ländern. 
Auch innenpolitisch war der Kommunismus ein starkes Feindbild. Obwohl die 
Kommunistische Partei der Schweiz ziemlich unbedeutend blieb – ihre Mitgliederzahl, die bei 
der Gründung 1921 6'000 Personen betragen hatte, ging in der Folge kontinuierlich zurück 
und das beste Wahlergebnis wurde mit nur zwei Prozent Wähleranteil bereits 1925 erreicht – 
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musste sie immer wieder als Projektionsfläche von Verschwörungsphantasien herhalten, so 
etwa im faschistoiden und antisemitischen Propagandastreifen "Die Rote Pest" von 1938, der 
teuersten Schweizer Filmproduktion der Zwischenkriegszeit. Sowohl staatliche als auch 
private Stellen versuchten den Kommunismus zu bekämpfen.  
Kantonale, kommunale und Bundesbehörden sammelten, auch via die Einschleusung von 
Spitzeln, über kommunistische Umtriebe Informationen und gingen auch repressiv gegen 
linke Demonstrationen und Veranstaltungen vor. So wurden im November 1932 in Genf bei 
einer von Sozialdemokraten und Kommunisten gemeinsam veranstalteten Demonstration 
gegen die faschistische "Union Nationale" von den eingesetzten militärischen 
Ordnungstruppen 13 Manifestanten erschossen und über 60 verletzt. Ebenfalls 1932 erwirkte 
der katholisch–konservative Bundesrat Jean–Marie Musy, ein Bewunderer des italienischen 
Diktators Mussolini, ein Anstellungs– und Arbeitsverbot für Kommunisten in der 
Bundesverwaltung. Fünf Jahre später wurde die Kommunistische Partei in den Kantonen 
Neuenburg und Genf verboten, im folgenden Jahr auch in der Waadt. Im Jahre 1940 
schliesslich erliess der Bundesrat ein landesweites Verbot der Partei, deren Mitgliedschaft 
nach verschiedenen internen Säuberungen auf wenige Hundert Personen 
zusammengeschmolzen war. 
Private Abwehrmassnahmen rechtsbürgerlicher Organisationen reichten von – teilweise durch 
Grosskonzerne finanziell unterstützter – Propaganda über nachrichtendienstliche Tätigkeit 
zuhanden der Behörden bis hin zu paramilitärischen Vorbereitungen im Rahmen der nach 
dem Landesstreik entstandenen, ebenfalls von namhaften Unternehmen alimentierten 
Bürgerwehren. Dabei gab es auch grenzüberschreitende Kooperationen. Organisationen wie 
der "Schweizerische Vaterländische Verband", die "Entente internationale contre la IIIe 
Internationale" und die von Musy geführte "Action nationale suisse contre le communisme" 
scheuten dabei auch vor Kontakten zu Nazi–Deutschland nicht zurück. 
In diesem Klima, das durch die Berichte von den Moskauer Schauprozessen neue Nahrung 
erhielt, hatte es in der Schweiz nicht nur die Kommunistische Partei selber, sondern auch ihre 
Vorfeldorganisationen wie die "Rote Gewerkschaftsopposition", die Frauen– und 
Jugendverbände und eben auch der Rotsportverband schwer. Mitte der dreissiger Jahre 
zählten die Rotsportler lediglich 3'000 Mitglieder. Demgegenüber waren die beiden grossen 
"bürgerlichen" Sportdachverbände, der Eidgenössische Turnverein und der Schweizerische 
Fussball– und Athletikverband, 162'000 beziehungsweise 73'000 Mitglieder stark und der 
sozialdemokratische SATUS wusste immerhin beinahe 27'000 Sportsgenossinnen und –
genossen in seinen Reihen. 
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So nahmen die Rotsportler, sobald dies der Strategiewechsel zur "Volksfront" erlaubte, 
Verhandlungen über eine Reintegration in den SATUS auf. Im Jahre 1936 kehrten 48 
Rotsportvereine in den SATUS zurück. Allerdings nahm der SATUS die Rotsportvereine 
nicht in globo auf, sondern verlangte von jedem einzelnen ein Beitrittsgesuch. Da die 
Reintegration mitten in die Spielzeit 1935/36 fiel, wurden die getrennten 
Fussballmeisterschaften noch zu Ende geführt. Anfang Juli 1936 besiegte der SATUS–
Meister Sparta Basel den Rotsport–Meister St. Johann Basel im so genannten "Einheitsspiel" 
mit 5:1. 
Ein offizielles Länderspiel der Schweiz gegen die Sowjetunion liess noch Jahrzehnte auf sich 
warten. Gegen Ende des Zweiten Weltkrieges erlaubte der Bundesrat zwar angesichts der 
sowjetischen Machtentfaltung die Neugründung der kommunistischen "Partei der Arbeit" und 
nach Kriegsende erfolgte auch die Aufnahme diplomatischer Beziehungen zur Sowjetunion, 
der Antibolschewismus der Zwischenkriegszeit ging aber in der politischen Kultur der 
Alpenrepublik ziemlich nahtlos in den Antikommunismus des Kalten Krieges über. Dies 
manifestierte sich etwa im Aufbau eines erst 1989/90 enttarnten Überwachungsstaates, bei 
dem bundespolizeiliche, militärische, kantonale und private Stellen zusammenarbeiteten. 
Ihren Höhe–, aber noch lange nicht Endpunkt erreichte diese Stimmung während der 
Ungarnkrise von 1956, als es zu Ausschreitungen gegen die Wohnungen bekannter Schweizer 
Kommunisten kam. In diesem Kontext entfaltete sich auch eine Auseinandersetzung darüber, 
ob die Schweiz die Olympischen Spiele in Melbourne boykottieren solle, um nicht dort gegen 
sowjetische Athleten antreten zu müssen. Die Debatte endete nach einigem Hin und Her 
damit, dass aufgrund der verzögerten Reisevorbereitungen kein Flugzeug mehr für die 
Schweizer Delegation gechartert werden konnte... 
Die Sowjetunion trat 1946 der FIFA bei und erwarb fünf Jahre darauf auch die Mitgliedschaft 
im Internationalen Olympischen Komitee. Der Beginn des Kalten Krieges veränderte den 
Charakter der dadurch möglich gewordenen Sportkontakte mit dem Westen indessen rasch. 
Bald ging es nicht mehr, wie etwa bei der viel beachteten Tournee von Spartak Moskau durch 
Grossbritannien im Herbst 1945, um die Pflege freundschaftlicher Beziehungen, sondern 
ausschliesslich noch um die Demonstration der Überlegenheit des eigenen Systems. Bei den 
Olympischen Spielen von 1952 gelang dies den Sowjets im Fussball noch nicht, vier Jahre 
darauf erfolgte dann aber mit dem Gewinn der Goldmedaille eine eindrückliche 
Demonstration der Stärke des sowjetischen Fussballs. Im Jahre 1960 gewann die Sowjetunion 
auch die erste Fussball–Europameisterschaft. 
 - 11 - 
Während die Schweizer Eishockey–Nationalmannschaft bereits im Dezember 1954, 
anderthalb Jahre nach dem Tod Stalins, im Zürcher Hallenstadion eine auf grosses 
Zuschauerinteresse stossende Freundschaftspartie gegen die Sowjetunion austrug, liess sich 
der Fussballverband dazu noch mehr als ein Jahrzehnt länger Zeit. Bereits im Frühjahr 1947, 
während der kurzen Phase einer vorsichtigen Intensivierung der Kontakte zwischen dem 
neutralen Kleinstaat und der kommunistischen Siegermacht, hätte die sowjetische Fussball–
Nationalmannschaft zwar zu einer Partie in die Schweiz reisen sollen. Die Begegnung war 
durch Vermittlung des Schweizer Gesandten in Moskau vereinbart worden, musste 
schliesslich aber wegen terminlicher Überlastung der Sowjets abgesagt werden. Der kurz 
darauf einsetzende Kalte Krieg liess dann Freundschaftspartien gegen die östliche Supermacht 
als nicht mehr vordringlich erscheinen.  
So spielte die Schweizer Fussball–Nationalmannschaft erst im April 1966 in Basel erstmals 
gegen die Sowjetunion (oder, in der Diktion der "Neuen Zürcher Zeitung": gegen 
"Russland"9). Das Spiel stiess auf grosses Interesse und lockte 40'000 Zuschauer ins 
St. Jakob–Stadion. Zum Rückspiel, das am 1. Oktober 1967 in Moskau stattfand und in der 
Sowjetunion life im Fernsehen sowie in Farbe in mehreren Grosskinos übertragen wurde, 
reisten dann immerhin 1'500 Schweizer Schlachtenbummler hinter den "Eisernen Vorhang". 
 
 
                                                
9 NZZ, 21.4.1966. 
